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  Über das Buch



  Eddy König leitet ein gut gehendes Modenhaus im wieder aufblühenden Berlin der 50er-Jahre. Leider führt sein turbulentes Leben auch zu Schulden und so holt er ein zwielichtiges Pärchen als Partner in sein Geschäft, das ihn zur Heirat mit einer reichen Erbin drängen will. Doch eben diese junge Erbin verliebt sich in einen armen Musiker, der ihre wahre Identität nicht kennt und so bleiben Missverständnisse nicht aus. Ein Verwirrspiel beginnt, das letzten Endes doch zu einem Happy End führt.
Dieser Roman spielt im Berlin der 50er-Jahre in der Wirtschaftswunderzeit.




  



  Über die Autorin

Die Autorin und Musikverlegerin Carola Kickers lebt in Kempen am Niederrhein und ist vorwiegend in den Bereichen Mystery und Dark Fantasy schriftstellerisch tätig. Aber auch Kindergeschichten und der eine oder andere Krimi fließen aus ihrer Feder. Viele ihrer Kurzgeschichten und Bücher wurden bislang bei verschiedenen Verlagen und als Hörbücher veröffentlicht. Speziell bei ihren Vampirgeschichten, die seit 2010 unter dem Pseudonym Carol Grayson publiziert werden, pflegt sie die „Schwarze Romantik“.




  
Vorwort






  Dieser Roman entführt den Leser auf amüsante Weise in die Wirtschaftswunderzeit. In dem charmant-heiteren Verwirrspiel um Liebe, Mode und Musik, wird der Leser vom Autor zum Beobachter gemacht und direkt angesprochen. Schnell stellt man fest, dass sich eigentlich gar nicht so viel geändert hat seit der „guten, alten Zeit“. Nach einer Idee und dem Filmdrehbuch aus dem Jahre 1954 von Hardy Kickers (1910 – 1960), Romanbearbeitung: Carola Kickers, seine Enkelin.




  





  Dieses Buch soll der Unterhaltung dienen, aber auch als Zeitdokument angesehen werden. Für die darin erwähnten Musikstücke von Hardy Kickers sind die Originalnoten aus der damaligen Zeit größtenteils noch vorhanden und im MCK Musikverlag erhältlich!




  
1. Kapitel






  Der Stein des Anstoßes war nicht einmal ein richtiger Stein – nur ein kleines Steinchen. Und wenn dieses Steinchen eine andere Richtung eingeschlagen hätte – etwa einen halben Meter nach links, wo Frau Nuppke das duftige Sommerhütchen so eingehend betrachtete, als hätte sie ihren Gottlieb schon davon überzeugt, dass kein anderer Hut zu ihrem neuen, getupften Sommerkleid passt, oder einen Meter nach rechts, wo der alte Rentner Brandt missbilligend sein ehrergrautes Haupt ob des schamlosen Dekolletés einer abendkleidgeschmückten Modepuppe hin und her wiegte – wie leicht hätte dieses kleine Steinchen unserer Geschichte eine andere Wendung geben können, wenn es nicht gegen das Schaufenster geprallt wäre.




  Kein Wunder, dass Protus Kalmucke jeden Morgen, wenn er das Stahlgitter vor dem Haupteingang des eleganten Geschäftshauses hochzog, zunächst einmal den langen Schaufensterreihen seine Aufmerksamkeit zuwandte, um sich danach im Spiegelbild vom tadellosen Sitz seiner himmelblauen Livree zu überzeugen. 




  Schließlich war es Protus Kalmucke gewesen, der das Steinchen auf dem nassen Asphalt in dem Augenblick sah, als es vom Hinterrad des anfahrenden Wagens gepackt und durch den ungleichen Druck gegen die Scheibe geschossen wurde, ähnlich einem Kirschstein, der, zwischen zwei Finger geklemmt, verrutscht und eine bestimmte Richtung einschlägt. Ja, einem Protus Kalmucke entgeht so leicht nichts! 




  Das sieht man seinen listigen Fuchsaugen unter den buschigen Augenbrauen schon an. Schließlich ist er ja auch Portier, Liftboy, Hausdetektiv, Empfangschef, Chauffeur und rechte Hand des Chefs in einer Person. Und das will schon etwas heißen in einem Modenhaus von Ruf, wie es einem „Modenkönig“ zukommt. Bitte, wer es nicht wahrhaben möchte, dort oben steht es in großen, goldenen Lettern: MODEN – KÖNIG. Dabei hätte Protus genauso gut als preußischer Offizier durchgehen können, mit seiner aufrechten Haltung und den streng zurückgekämmten, rotbraunen Haaren im Militärschnitt. All das steht ganz im Gegensatz zu seinem dienenden Charme.




  Protus Kalmucke hatte gelernt, mit Leuten umzugehen. Sonst hätte er die Situation nicht so selbstsicher beherrscht. Denn, kaum hatte der Wagen gehalten, öffnete Protus schon dienstbeflissen den Schlag und half der elegant gekleideten Dame, die den Wagen selbst gesteuert hatte, beim Aussteigen. Besagte Dame warf einen erstaunten Blick auf die Menschengruppe, die sich bereits um das zerbrochene Schaufenster versammelt hatte.




  „Was ist denn hier passiert?“




  Protus lächelte verbindlich: „Es ist nichts von Bedeutung. Der Wagen der gnädigen Frau hat im Vorbeifahren ein Steinchen gestreift, das sich wahrscheinlich dadurch rächen wollte, dass es gegen die Scheibe sprang – zum Glück nur ein kleiner Sachschaden.“ 




  „Wie!? Ich … hätte?“ Die Farbe im zart geschminkten Gesicht der eleganten Dame wechselte zu einer empörten Blässe und ihre blauen Augen weiteten sich.




  „Aber gnädige Frau!“, ließ sich unvermittelt hinter Protus die Stimme des Chefs, Eddy König, vernehmen. Der Inhaber – ein nonchalanter, dunkelhaariger Mann in den Vierzigern mit adrettem Schnurrbart – war Protus sofort zu Hilfe geeilt und beschwichtigte nun die so peinliche Situation. „Hier kann man doch nur von einem unglücklichen Zufall reden. Äh … ein klarer Fall von Unfall – eine reine Versicherungssache. Wird von mir selbstverständlich ohne jedes Aufsehen geregelt!“ Und mit einer leichten Verbeugung: „Gestatten, gnädige Frau – Eddy König!“ 




  Seine einladende Handbewegung war so unverbindlich-verbindlich, dass die Dame ihr auch gefolgt wäre, wenn sie nicht schon vorher die Absicht gehabt hätte, sich das Neueste vorführen zu lassen.




  „Es ist gut, Protus, kümmere dich jetzt bitte um die Fensterscheibe!“ Mit dieser Anweisung an seinen verdutzten Portier verschwand Eddy König, allgemein Modenkönig genannt, mit der vornehmen Dame im Inneren des Hauses.




  Das war vor etwa drei Monaten gewesen! Inzwischen war Frau Panther, verwitwete Ehefrau des Kommerzienrates und Fabrikbesitzers Wolfgang Panther, eine der ständigen und besten Stammkunden des Modenhauses geworden.




  Protus hatte also damals die Sache richtig eingefädelt. Jeder andere an seiner Stelle hätte vielleicht ein großes Lamento in Szene gesetzt und dabei mehr verdorben als gutgemacht. Das ungefähr mögen die Gedanken sein, die augenblicklich unseren Protus beschäftigen. Wie käme er sonst dazu, sich wie ein siegreicher Feldherr selbstgefällig gegen die Brust zu schlagen? War er doch genau der Mann, der die Flöhe husten und das Gras wachsen hörte. Eben zieht er sein Notizbuch aus der Tasche, blättert darin und legt seine Stirne in gedankenschwere Falten. Darin pflegte er seine geheime Leidenschaft. Ja, Protus Kalmucke, das Faktotum im Hause „Moden-König“, dichtete! In jeder freien Minute flossen seine Gedanken und Beobachtungen in Reimen in dieses kleine, in Leder gebundene Notizbuch. Inzwischen hielt ein Gummiband die vielen zusätzlichen losen Blätter zusammen. Und dieses Gummiband schien bald am Ende seiner Kräfte zu sein. 




  Das geistige Vorbild unseres Protus Kalmucke ist sein Chef, der elegante und gewandte Lebemann Eddy König. Als sein Privatchauffeur kennt Protus natürlich auch die privaten Allüren des Modenkönigs. Da ist zunächst dessen Schwäche für das Theater und seine Musenkinder, mit welchen ihn nicht nur geschäftliche, sondern mehr noch persönliche Kontakte verbinden.




  Oft genug hat Protus seinen Chef bewundern können, wenn er ihn von einem der improvisierten Künstlerfeste à la Bohème abholen musste, wenn er dann in weinseliger Stimmung seine Geistesblitze in gereimter und ungereimter Form abschoss. Und als Eddy König ihm einmal anlässlich einer solchen Gelegenheit auf der Heimfahrt anvertraute, dass er kreuzunglücklich sei und lieber heute als morgen sein Modenhaus an den Nagel hängen wolle, um in einem freien Beruf – etwa als Schlager- oder Operettendichter – sein Heil zu versuchen, da war es für Protus eine ausgemachte Sache, fürderhin auch künstlerisch in die außerdienstlichen Fußstapfen seines Chefs zu treten.




  





  Während Eddy König nur seinen Rausch auszuschlafen brauchte, um sich wieder mit den halbnackten Tatsachen seines Lebens abzufinden, nahm Protus Kalmucke eine einmal gewonnene Erkenntnis viel zu ernst, um ihre praktische Ausführung nach den ersten missglückten Versuchen wieder fallen zu lassen. 




  Selbstverständlich machte Protus nicht in lyrischer oder epischer Poesie. Der Inhalt seiner Verse war – wie hätte es auch anders sein können – dem Gedankengut seines Chefs angepasst: frech, einfach und doch geschmacklos, wie Eddy König seine halbwilden Musenkinder gerne nannte.




  Zwischen vielfach durchgestrichenen und verbesserten Wörtern und Sätzen leuchtet uns sein neuestes Werk entgegen:




  





  





  Mode! Mode! Mode!




  





  Du bist und bleibst ein Vieh!




  Der Mensch ist dir verfallen




  und keiner weiß nicht wie




  er aus den Zauberkrallen




  des Viehs entschlüpfen soll;




  es grinst und lockt, es frisst und würgt,




  es macht uns alle toll.




  Mode! Mode! Mode!




  Du Vielfraß aller Zeit.




  Zu Anfang schon beim Feigenblatt




  schufst du die Eitelkeit.




  Du hältst sie wach und wiegst trotzdem




  sie in den tollsten Traum,




  du schlägst mit der verrückten Welt




  alltäglich Purzelbaum.




  Mode! Mode! Mode!




  Herrgott! Wer!? Wie!? Was!? – Mode!,




  Mode bleibt eben Mode!




  





  Peng! Dieses Peng bezieht sich nicht auf das Gedicht, sondern auf den unerwarteten Stoß, der den selbstvergessenen Dichter Protus fast um sein Gleichgewicht gebracht hätte und durch den seine gesammelten Werke entehrt zu Boden glitten.




  „Pardon … sag ick!“ Damit glaubt die gewichtige Frau Nuppke ihrer Höflichkeit Genüge getan zu haben. Im gleichen Moment gibt sie ihrem Zweizentnerdasein wieder die vorbestimmte Richtung, den in ihrem Kielwasser treibenden Ehepartner wie ein zu groß geratenes Kind mit sich ziehend.




  „Wunderbar, det Hütchen da, Gottlieb! Gar nich teuer! 23 Emmchen. Wie findest du det Hütchen da, Gottlieb!?“




  Gottlieb schielt verstohlen zu der gertenschlanken Modepuppe im nächsten Schaufenster, sieht dann zu seiner ihn um zwei Köpfe überragenden und somit besseren Ehehälfte auf:




  „Ick seh dir am liebsten mit det Hütchen, wat du aufhast!“




  „Wie eklig! Für den Geburtstag hast du mir doch en Hütchen versprochen, Gottlieb!“ Mit erprobter Gebärde zieht sie dabei ihr rosiges Kinn etwas ein. Früher hatte Gottlieb diesem lieblichen Schmollwinkel nicht widerstehen können. Aber die Zeiten ändern sich und mit ihnen ändern sich auch die Schmollwinkel. Wo sich früher ein liebliches Grübchen abzeichnete, behauptet sich heute ein passables Doppelkinn. Voilà!




  „Nich wahr, Gottlieb, für den Geburtstag koofste mir en Hütchen?“




  „Für den nächsten, Karline!“




  Mit leisem Druck versucht Gottlieb, seine Karline zum Weitergehen zu bewegen. Vergebens! Karline kann sich nun einmal nicht von dem bezwingenden Anblick des so oft bewunderten Sommerhütchens losreißen. Zudem weiß sie aus ehelicher Lebenserfahrung, dass nur Ausdauer zum Erfolg führt.




  Aber Gottlieb scheint heute seinen reaktionären Tag zu haben. So geht er, Diskussion und Kapitulation vermeidend, langsam weiter. Schlendernd Schritt für Schritt bis … bis sein Fuß, keine zwanzig Schritte von seiner kauflustigen Karline entfernt, plötzlich stockt. War das nicht …? Sein Kopf fliegt herum.




  „Ja, Mensch, Wilhelm! Bist du et!? … Klar! D‘r Wilhelm Schönkens! Waren wir beede nich …!? 3. Batterie!? Bett über Bett!? Klar, Mensch! … Bist d‘r Schönkens Wilhelm!“ Gottlieb scheint völlig aus dem Häuschen ob des Wiedersehens. Der so Angeredete schluckt vor Aufregung seinen Priem hinunter, so dass man nicht mit Sicherheit feststellen kann, ob die aufsteigenden Tränen seiner Freude über das plötzliche Wiedersehen oder der beißenden Wirkung des verschluckten Tabakröllchens entspringen.




  „Ja, nu schlag eener lang hin!!“ Wörtlich genommen, wäre das eine plötzliche Neigung von 90 Grad bei einer Länge von 2,10 m gewesen! 




  „Der Gottlieb! … Haste Töne!?“




  Endlich hatte der verschluckte Priem wieder seinen Weg ins Freie gefunden.




  „Nu natürlich! Gottlieb, du bist ja noch kleener geworden! Weeßte noch!? Du warst beim Alten schon immer d‘r ‚Mündungsdeckel!‘“




  Man sieht es den schmunzelnden Gesichtern der vorübergehenden Passanten an, dass das ungleiche Paar nicht unbeobachtet geblieben ist. Pat und Patachon alias Wilhelm und Gottlieb!




  „Du Wilhelm, det Wiedersehen müssen wir begießen … und dabei von der Kadauz erzählen. Mensch, det is ja großartig! Komm rüber in et ‚Salzrümpchen‘ … so‘n seltenet Wiedersehen!“




  Gottlieb ist außer Rand und Band! Aber es gelingt ihm nicht, auch nur annähernd die äußerliche Freundschaftsbezeugung Wilhelms zu erwidern, so endet denn auch das von ihm beabsichtigte Freundlich-auf-die-Schulterschlagen mit einem Tiefschlag. Dessen ungeachtet hakt er sich bei Wilhelm fröhlich unter bzw. über und zieht ihn spontan in Richtung des schräg gegenüberliegenden „Salzrümpchens“, einer urigen Berliner Kneipe, die kurz nach dem Krieg wieder aufgebaut worden war.




  „Gottlieb! Wohin!?“, schallt plötzlich die erstaunt-vorwurfsvolle Stimme Frau Nuppkes hinter ihnen her. Doch ihr Gewicht erlaubt es nicht, ihrem Mann hinterherzueilen, obwohl sie das bestimmt gerne getan hätte.




  „In et ‚Salzrümpchen‘, Karline! Ick hab ‘nen Regimentskameraden getroffen. Wenn de fertig bist, kommste nach, Karline!“




  Um sich nicht dem Risiko einer wenig freundlichen Erwiderung auszusetzen, zieht er Wilhelm schnell mit sich fort. „Ne, Wilhelm, hab ick ‘ne Freude!“




  Gottlieb schiebt sich und seinen wiedergefundenen Freund verkehrswidrig in den viel zu schmalen Eingang des „Salzrümpchens“, wodurch beide etwas in Verzwickung geraten und dann wie ein gelöster Korken in das kleine Lokal hineinschießen. 




  Frau Nuppke wirft den beiden noch einen giftigen Blick nach.




  „Eklige Kerle!“ Plötzlich wendet sie den Kopf mit einem energischen Ruck in Richtung des Schaufensters. „Jetzt koof ick mir det Hütchen grade!“ Mit der gleichen Energie wie die beiden Männer, ist sie mit ein paar Sätzen an der Drehtür des Modenhauses. 




  Beim besten Willen kann sie ihr Tempo nicht rechtzeitig abbremsen, als die kreisende Tür auspendelt und einen mit Paketen beladenen Käufer ausbootet, der dem unverhofften Anprall wehrlos ausgeliefert ist und wie ein Bumerang rittlings in die nächste, mit seiner Ehehälfte besetzte Türnische verschwindet.




  „Pardon … sag ick!!“ Karline zwängt sich mit Gewalt in den halbgeöffneten Rachen der Drehtür und setzt mit ihrem beträchtlichen Körpergewicht die inhaltsschwere Drehtür wieder in Bewegung.




  ***




  Protus Kalmucke hat inzwischen die herbstlich zerstreuten Blätter seiner gesammelten Werke gefunden und einsortiert, als das Knirschen von Wagenrädern ihn aufhorchen und aufblicken lässt. Mit einem Satz ist er am Wagenschlag, um der eleganten Frau Panther wie so oft beim Aussteigen zu helfen, ohne diesmal in seiner Dienstbeflissenheit durch eine zersprungene Fensterscheibe behindert zu sein.




  „Bitte schön, gnädige Frau!“




  Ein freundliches Kopfnicken dankt ihm. Wortlos überlässt sich die vornehme Kundin der Führung Kalmuckes.




  Wer das „Modenhaus König“ zum ersten Mal betritt, wird sich im Inneren des Hauses erstaunt umblicken. Selbst dem voreingenommenen Besucher muss dieses luxuriös angelegte Etablissement imponieren. Hier haben Geschmack, Großzügigkeit und Geldaufwand gewetteifert, die Kunden mit allen verfügbaren Raffinements anzusprechen und einzufangen. Schon der elegante Empfangsraum protzt mit französischer Eleganz. 




  Protus behauptet jedenfalls allen Ernstes, dass nicht einmal die erstklassigen internationalen Luxushotels so eine luxuriöse Empfangshalle aufweisen könnten wie das „Modenhaus König“, und Kalmucke muss es wissen!




  Inzwischen hat die Witwe Panther in einem der samtenen Sessel Platz genommen und lässt sich die neuesten Modelle von den hauseigenen Mannequins vorführen. Sie scheint voller Interesse zu sein. Dem Beobachter muss jedoch auffallen, dass sie in Wirklichkeit verstohlen zur Seite blinzelt. Und ja, dort drüben, vor der Tür mit dem Schild „Privat“ steht Eddy König und gestikuliert wild mit den Armen. Vor ihm steht anscheinend eine der Verkäuferinnen, die hemmungslos weint. Was mochte da geschehen sein?




  „So … Sie fühlten sich belästigt!? Hm. Und dann schlagen Sie derart offensichtlich meinem besten und zahlungsfähigsten Kunden in Gegenwart seiner Frau Gemahlin auf die Finger!? Was bilden Sie sich eigentlich ein!?“, wettert der Modenkönig. Die zierliche Brünette vor ihm protestiert unter Tränen. „Ich lasse mich nicht von jedem x-beliebigen Menschen abta… – eh … anfassen.“




  „Wenn ich das schon höre! ‚X-beliebiger Mensch‘! Erstens ist Herr Pollmann kein x-beliebiger Mensch. Schrott en gros! Der Mann ist gut und sicher zehn Millionen stark, der kauft unseren Laden aus der Westentasche – und Sie mit! Also, wenn Sie schon die Unnahbare spielen, das ist Ihre Sache – und mag auf gewisse Männer wirken – jedenfalls haben Sie hier keine Krallen zu zeigen, verstanden?“




  „Ja, aber …“




  „Kein ‚Aber‘! Ich kann es mir nicht leisten, einen zahlungsfähigen Kunden fahren zu lassen, weil er sich unterstand, Ihnen schöne Augen zu machen, vielleicht haben Sie sich das alles nur eingebildet, denn …so schön sind Sie nun auch wieder nicht!“




  Sind es nun Tränen der Scham oder des verletzten Stolzes, die dem jungen, hübschen Ding in die Augen treten? Oder sind es die bösen Augen ihres Chefs, der doch sonst so liebenswürdig sein kann, der Grund? Sollte sie heimlich …? Die tränenschweren Augen blicken den Modenkönig so eigenartig an. Auch Eddy König spürt diesen Blick. Mit einem selbstgefälligen Lächeln tätschelt er der Kleinen plötzlich die Wange. „Nun nehmen Sie es nicht so tragisch, Kindchen. Sie werden wohl dahinterkommen, worauf es im Leben ankommt. – Ein bissel Geschicklichkeit, gell? So, und jetzt gehen Sie nach hinten und bringen Ihr Make-up wieder in Ordnung.“ Gehorsam, mit einem fast dankbaren Blick, stiehlt sich die junge Dame davon.




  Eddy schaut ihr spöttisch nach. „Dummes Ding, anstatt sich ihre Reize zunutze zu machen, zertrampelt sie sich ihr eigenes Nest. Na … wird schon werden … nach dem ersten Sündenfall.“ 




  Wer dieser Modenkönig eigentlich ist? Viel weiß man nicht von ihm. Er ist ein Kind seiner Zeit, nicht gut, nicht ausgesprochen schlecht – hat sich aus kleinen Verhältnissen emporgearbeitet, weiß seine Ellenbogen elegant und doch rücksichtslos zu gebrauchen.




  Er hat erkannt, dass Geld Macht bedeutet und ist deshalb mit den Purzelbäumen der Zeit gut fertiggeworden, mehr noch, er hat an ihnen gut verdient. Wie? Kriegsgewinnler? Nicht direkt. Eddy ist nach heutigen Begriffen ein interessanter Mann, sogar ein Kaufmann. Bitte? Königlicher Kaufmann? Haha, das wäre ja … ein Wunder. Wo gibt‘s denn so was noch? Das Herz? Kommt auch nicht zu kurz. Bei dem Aussehen. Da geht der Schwerenöter nun und nähert sich diskret dem jungen Mädchen, das ein Dirndlkleid anprobiert. Mit der Routine eines Filmlieblings wendet er sich an sie, die bedienende Verkäuferin unmerklich beiseitedrängend.




  „Womit kann ich dienen, bitte sehr? Dieses Kleidchen ist entzückend, meine Dame, chic und schmissig, äußerst hochmodern, dieses Künstlerwerk ist sprechende Reklame!“




  „Ja“, haucht das frischgebackene Dirndl beglückt, hochrot vor Aufregung. „Fräulein, das Kleid behalte ich gleich an.“




  „Entzückend!“ Man möchte meinen, Eddy König betrachte ein kostbares Gemälde, so bewundernd ist sein Blick. „Auf Wiedersehen, meine Dame!“




  Mit der gleichen Eleganz nähert sich Eddy jetzt einem Paar. Er – kahlköpfig, ringgeschmückt – sitzt im Sessel und betrachtet interessiert, wie die gutgewachsene Verkäuferin seiner Dame beim Anprobieren behilflich ist. „Womit kann ich dienen, bitte sehr?“ Mit gewinnendem Lächeln preist der Modenkönig, dem begleitenden Herrn zugewandt, höchstpersönlich das Kostüm an, das die schon etwas beleibte Dame gerade trägt. „Diese Eleganz wird nicht mehr übertroffen. Bitte sehr, seh‘n Sie den Schwung, die Form. Dies Kostümchen, Herr! Wie angegossen!“ Angesichts der stramm sitzenden Nähte ist diese Aussage nicht einmal übertrieben!
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